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Prolog


Auch wenn er die Szene schon oft und oft erlebt hatte, genoss Abt jedesmal aufs Neue das Schauspiel, das ihn stets mit neuen Varianten zu überraschen wusste. Laut seufzte er auf angesichts der Farbenpracht des von Horizont zu Horizont entflammten Himmels. Nur der Oktober bietet solch prächtig funkelnde Sonnenuntergänge. Von der Anhöhe aus, wo er sich befand, hatte er einen unverstellten Blick rings in die sich unter ihm abfallende Ebene hinein. Aus dem sanften Orange schälten sich jetzt glutrote Flammenzungen, die sich wundersam vermehrten und wie in einer unaufhaltsamen Kettenreaktion die langgezogenen Wolkenbänder einen nach dem anderen entzündeten, bis sich ganze Lavaströme aus Feuer kreuz und quer durch den Himmel ausspannten. Genau im Moment der hitzigsten Glut entzündete eine Wolkenzunge den in der Ebene sich ausbreitenden See, der einem Spiegel gleich das Flammenmeer verdoppelte. Danach ging alles schnell. Der eben noch türkis leuchtende Himmel dunkelte rasch ins Nachtblau, die glutrot funkelnden Wolken erloschen und trieben ausgebrannter Schlacke gleich in ein grau veraschtes Nichts. Noch wartete Abt, bis sich auch der letzte Rest Glut, der sich scheinbar wie ein an einem Hügel hängengebliebenes Stück Kohle verfangen hatte, mit einem Schlag erlosch.


Hatte er zuerst den schnelleren Weg zurück nehmen wollen, entschied sich Abt angesichts des schönen Abends für die gemächlichere Variante, auch wenn die Kühle der Luft schon deutlich fühlbar wurde. Er streifte die Sandalen von den Füssen und glitt barfüssig durch das knöchelhohe, schon sich feuchtende Gras zurück zum Haus.


In der schnell einfallenden Dunkelheit konnte er linkerhand die Reste der Klosterruine mehr erahnen als sehen, Abt hielt sich jedoch mehr rechts, bis er ein Gebäude aus Holz erreichte, das die Form eines Pavillons aufwies. Vielleicht diente es einstmals als eine Art Gartenhaus der Klosteranlage, vielleicht war es erst viel später unabhängig vom Kloster an dieser Stelle errichtet worden. Aus mehreren Fenstern schimmerte ihm weiches Licht entgegen, was darauf deutete, dass Zwerg schon eifrig bei der Arbeit war.


Immer noch barfüssig schlüpfte Abt durch eine Schiebetür ins Haus und nahm sofort wahr, wie die Wärme des Holzfussbodens seine blossen Sohlen erfasste und sich dann wohlig in seinem restlichen Körper ausbreitete. Zwerg war dabei, den Tisch für das Abendessen zu decken, im Ofen knackte ein Feuer. Beim Blick auf den Tisch bemerkte Abt drei Gedecke, 'Erwarten wir denn heute noch Besuch?', was Zwerg mit einer unbestimmten Geste erwiderte. Während Abt eine knöchellange Robe aus feinster dunkelblauer Seide trug, sah Zwerg wie die wandelnde Palette eines Leinwandkünstlers aus. Vom schattigsten Violett zum schreiendsten Grün, vom grellsten Gelb zum flammendsten Rot, Farbklecks reihte sich an Farbklecks, scheinbar planlos aneinandergefügt, gerade wie der Zufall es wollte. Beinkleider, Hemd und Jacke wiesen aber genau dieselbe vorzügliche Seidenqualität wie die einfarbige Robe Abts aus. Dieser fliessende Seidenstoff hinterliess bei einem Betrachter den Eindruck eines Kaleidoskops, denn mit jeder Bewegung Zwergs mischten sich die Farben neu und bildeten unerwartete und sich ständig wandelnde Muster. Gekrönt wurde diese Farbenpracht von einem mächtigen weisshaarigen Lockenkopf, das Gesicht umrahmt von einem in allen Grautönen schimmernden Bart.


Zwerg hatte die Angewohnheit, statt Worte einfach banal eins hinter das andere zu setzen, sie mehr zu summen und zu sprechsingen in den ungewöhnlichsten Klangund Tonmodulationen, als ob er seinem sprachlichen Ausdruck eine Dimension mehr – eine Art Gefühlsdimension – hinzufügen wollte. 'Ein Bücherwurm, ein Tintenfass, ein Leben ohne jeden Spass, weiss nicht mehr ein noch aus, bin Herr ich noch im eignen Haus?' 'Lass gut sein, Zwerg', unterbrach Abt seinen Singsang, 'ich habs verstanden. Vielleicht findet er uns auch gar nicht in all den vielen Himmeln ringsherum'. 'Von wegen, ich höre schon sein Bimmeln, Klingeln'.


Und tatsächlich hörten sie jetzt von der Eingangstüre her ein Klingeln wie wie von mehreren kleinen Glöckchen, und als Zwerg die Tür öffnete, trat ein grosser, schlanker Mann ein, der auf seinem Kopf eine an das Mittelalter gemahnende Narrenkappe trug, deren unterschiedlich gefärbte Zipfel jeweils mit einem Glöckchen behängt waren. Auch die restliche Kleidung des Mannes sah in ihrem bunten Allerlei wie ein Narrenkostüm aus. Bei diesem Anblick zog Abt erstaunt die Augenbrauen nach oben und streifte Zwerg mit einem fragenden Blick, 'War die Rede nicht von einem trüb gestimmten Geist in schwarzem Talar mit Zylinderhut?' Dieser brummte achselzuckend nur 'Genug Gebrabbel, genug Geplarr, sei uns willkommen auch als Narr'.


'Nun denn, mein lieber Narr, was führt Euch zu so später Stunde noch in unsere doch etwas abgelegene Abgeschiedenheit, die nicht für jedermann so mir nichts dir nichts zu finden ist?' Mit dieser Frage führte Abt Narr an den Esstisch, wo er ihm einen Platz anbot, während Zwerg sich eifrig tat, unterschiedliche Speisen aufzutragen und die Gläser mit einem dunkel schimmernden Rotwein zu füllen. Nachdem sie sich zugeprostet und einen Schluck getrunken hatten, antwortete Narr. 'Ich weiss nicht, wie gut vertraut Ihr mit den diversen Zeitrechnungen unterschiedlicher Epochen und Zivilisationen seid. Die Epoche, der ich zuletzt angehörte, nannte sich nach einer bestimmten gängigen Zählung das neunzehnte Jahrhundert nach Christus, vielleicht könnt Ihr damit etwas anfangen.' Abt und Zwerg tauschten einen fragenden Blick und nickten vage. 'Ich entstammte einer sogenannten gutsituierten Familie, genoss die bestmögliche Ausbildung jener Zeit an den berühmtesten Schulen und Universitäten und erwarb mir mit den Jahren den Ruf eines bedeutenden Philosophen.'


Zwerg patzte dazwischen 'Ich weiss, das klingt jetzt doof, was genau ist ein Philosoph?'. Narr lachte kurz auf und gab dann ziemlich kleinlaut und stirnrunzelnd zu 'Genau das ist mein wunder Punkt, dass ich, je länger ich lebte und je berühmter ich wurde, desto weniger wusste. Obwohl ich mich innerlich wie eine hohle Nuss empfand, hatte ich nie den Mut, das nach aussen – also gegenüber meiner Familie, meinen Kollegen und insbesondere meinen Studenten, die mir als Autorität blind vertrauten – offen und ehrlich zuzugeben.'


Narr verstummte abrupt, ergriff das Glas und nahm einen grossen Schluck. 'Die Philosophie dieser Zeit war fasziniert von einem Projekt, das man „reines Denken“ nannte', fuhr Narr zögerlich fort. Bei diesem Ausdruck zog Abt wieder, wie es seine Art zu sein schien, überrascht die Augenbrauen hoch. 'Das heisst, man erwartete, durch den rein logischen Gebrauch der Verstandeskräfte, das Leben, die Welt und den Sinn von allem eines Tages genau erklären und verstehen zu können.' Abt nickte dazu 'Ich glaube, ich verstehe allmählich, welches Dilemma Euch ausgerechnet hierher zu uns geführt hat' und Zwerg murmelte 'Reiner Verstand, reiner Tand, reiner Verstand...', bis Abt ihn mit einer Geste zum Schweigen brachte.


'Tief im Innersten zu wissen, dass dieses Konzept grundfalsch war, vielleicht sogar die Menschheit in eine gefährliche, möglicherweise katastrophale Sackgasse führen könnte, war das Eine. Schlimmer war, dass ich ab etwa meiner mittleren Lebensjahre „melancholisch“ wurde, wie man damals zu sagen pflegte, ich also jegliche Lebensfreude verlor und nur noch rein mechanisch die mir gestellten Aufgaben erledigte ohne jede echte innere Regung oder Beteiligung. Als junger Mensch bin ich viel gereist, war neugierig auf alles, was mit Kunst, Literatur und Musik zu tun hatte, Menschen, insbesondere Frauen, hatten auf mich eine starke sinnliche Anziehung, der ich leider aufgrund der moralischen Werte, in denen ich erzogen worden war, viel zu selten nachgab. Jetzt in meinen mittleren Jahren wurde mir alles fad.'


'Also deswegen dieser Aufzug mit dem Narrenkostüm als eine Art Ausgleich', unterbrach Abt lächelnd seinen Redefluss. 'Ja vielleicht, aber nicht nur. Denn am Ende meines Lebens geschah ein kleines Wunder, genauer eine wahrhaftige „erkenntnistheoretische Sensation“, wie man damals in den akademischen Kreisen zu sagen pflegte, die in mir wieder etwas vom Lebensschwung meiner jungen Jahre zum Klingen brachte. Ein junger, bis dato völlig unbekannter Wissenschaftler formulierte anhand von sehr klug durchdachten sogenannten „Gedankenexperimenten“ eine völlig neue Sichtweise auf den Zusammenhang von Raum und Zeit, die er „Relativitätstheorie“ nannte, wonach Raum und Zeit keine absoluten, immer und überall gleichwertigen Grössen seien, wie wir alle damals zutiefst glaubten, sondern abhängig seien von uns subjektiven Beobachtern, auch seien sie nicht isoliert voneinander zu sehen, sondern bildeten ein einheitliches „RaumZeitKontinuum“.' 'Lirum, larum , fidibumm, Kontinuum, Kontinuum' intonierte Zwerg, Narr unterbrechend, wobei er die vielen U's extrem lange dehnte, dass es klang, als hocke irgendwo in einer Zimmercke ein Uhu, der knurrte und brummte.


Sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen lassend, fuhr Narr fort. 'Von der Stimmigkeit dieser Theorie unmittelbar überzeugt und ermutigt durch die Veröffentlichung eines meiner Fachkollegen, legte ich in einer meiner letzten Vorlesungsreihen dar, dass es – dieses Konzept der Relativitätstheorie weiterdenkend – kein absolut geschlossenes Universum geben könne, sondern dass es vermutlich so viele Universen geben müsse, wie es subjektive Bewusstseine gäbe, die alle aber miteinander verkoppelt wären. Vielleicht, nein ganz sicher, machte ich mich damit in den Augen der meisten meiner Zeitgenossen zum Narren.'


Wieder nahm Narr einen kräftigen Schluck aus dem Glas. 'Nun', räusperte sich Abt, 'ich weiss nicht so recht, wie wir Euch weiterhelfen könnten, zumal...'. 'Zumal', nahm Narr den Faden auf, 'jeder aus eigener Erfahrung rausfinden muss, wie es sich damit verhält, ich weiss, ich weiss. Nein, ich bin nicht zu Euch gekommen, um mir eine Vorlesung geben zu lassen zum Thema „Ich – Welt – Gott“, Gott behüte. Die Zeit der Vorlesungen ist wahrlich für mich vorbei. Ihr beide seid mir empfohlen worden als allerfahrene Bewusstseinsjongleure und Traumkonstrukteure.'


'Träume, Schäume, Purzelbäume', intonierte Zwerg vor sich hin, bis Abt aufstand und mehrmals das Zimmer durchschritt. 'Ich habe da eine Idee, wie wir miteinander ein kleines Experiment – gewissermassen in Anlehnung an Eure Faszination für Gedankenexperimente – starten könnten, falls Ihr Lust zu so etwas habt', wandte sich Abt an Narr, der bejahend nickte. 'Deswegen bin ich ja hierher zu Euch gekommen.' 'Zwerg, hol doch mal unser Weltenei', was dieser sich nicht zweimal sagen liess und im Handumdrehen über das ganze Gesicht strahlend vor Eifer mit etwas zurückkam, das einem grünbläulich schimmernden, etwa handtellergrossen Schmetterlingskokon ähnelte. Zwerg reichte Narr diesen Kokon, der ihn neugierig von allen Seiten besah, ohne etwas Auffallendes daran bemerken zu können. 'Haltet das spitzere Ende des Kokons jetzt an Euren Mund und beginnt, ihn mit Eurem Atem aufzublasen', wies Abt Narr an. Mit jedem Atemzug vergrösserte sich der Kokon rasch und plusterte sich zu einem nahezu kreisrunden Ballon auf. 'Ich dacht, es sei ein KoKoKon, dabei war es nur ein Luftballon', begleitete Zwerg trällernd das Aufblasen, bis der Ballon ungefähr den Durchmesser von einem Meter erreicht hatte und Abt 'Stopp' sagte, 'das reicht'.


Abt nahm Narr den Ballon aus den Händen und trug ihn zu einem runden Beistelltisch, einige Meter vom Esstisch entfernt. 'So, Narr, jetzt schaut ihn Euch nochmals genau an, fällt Euch etwas auf?' Narr beugte sich über den Ballon und drehte ihn einige Male hin und her. 'Er ist rundherum von vielen winzig kleinen Linien durchzogen, einmal der Länge und einmal der Breite nach.' 'Genau, ähnlich wie bei einem Globus, hier aber symbolisieren diese Linien so etwas wie Koordinaten, jeder Koordinatenpunkt steht für eine ganz spezielle RaumZeitKonstellation, verstehst Ihr?' Narr nickte zögerlich. 'Wir können nun miteinander ein Spiel spielen, Ausgang völlig ungewiss. Jedesmal, wenn Ihr mit Eurem Finger einen dieser Knotenpunkte berührt, aktiviert sich eine Art RaumZeitKapsel, und dann passiert, was passiert.' 'Es passiert, was passiert, es passiert, was passiert', sang Zwerg mit einer schrillen Betonung der I's. 'Wenn Ihr wollt, Narr, dann berührt jetzt einen dieser unendlich vielen Punkte.' Und Narrs Finger kreiste, suchte sich einen Punkt, berührte ihn, und...









Erstes Raum-Zeit-Fokular




Rom, drittes nachchristliches Jahrhundert


„Titus!“ Keine Antwort. „Titus! Verdammt, wo steckst du Bengel schon wieder?“ Marsellina, eine beleibte Matrone, bückte sich und zwängte sich durch eine schmale Öffnung in den angrenzenden Raum, wo Ria, ihre jüngste Tochter, am Herd hantierte. Seit einem Sturz vor ein paar Jahren, wobei sie sich den Knöchel ihres linken Fusses bös verletzt hatte, hatte sie sich einen humpelnden Gang angewöhnt unterstützt von einem mächtigen Stock, geschnitzt aus dem Holz eines uralten Olivenbaums, der mehr einem Knüppel als einem Krückstock glich, und von Marsellina wohl auch eher so gedacht war. Wenn sie bei schlechter Laune war oder mit jemandem stritt, was beides bei ihr eher die Regel als die Ausnahme war, verlieh das Gefuchtel mit dem wuchtigen Prügel in ihrer Hand ihren Argumenten mehr Gewicht, glaubte sie jedenfalls.


„Bestimmt ist er wieder zu Gajus und sitzt mit ihm in der Ecclesia“, meinte Ria, ohne ihre Mutter anzuschauen oder in ihrem Tun einzuhalten. „Verfluchte Christen, es reicht, dass sie mir einen meiner Söhne geschnappt haben, den zweiten bekommen sie nicht auch noch, das schwöre ich bei der Göttin“, seufzte Marsellina. „Gajus, nun gut, das geht in Ordnung, der hat was in der Birne, und die christlichen Herren machen da keinen Unterschied, ob arm oder reich, wenn einer was hermacht beim Lesen und Schreiben und beim schön und klug Daherreden, dann werden die richtig geil und schnappen sich den. Und bei Gott all das kann unser Gajus wirklich vortrefflich. Von mir aus also sollen sie ihn haben und glücklich mit ihm werden. Aber Titus! Ein ausgemachter Dummkopf, der nur Stroh im Kopf hat! Dafür aber von der Göttin beschenkt mit solchen Oschis von Muskeln, ein Bild von einem Kämpfer, nein, was will so einer bei den Christen, mit dem habe ich ganz andere Pläne. Warte nur, bis ich den erwische, dem werde ich ordentlich einen überziehen. Pfui, Christen!“ Vor Wut spuckte Marsellina aus.


Von der Eingangstüre her hörte man Stimmengeplapper und Gekicher. „Das Essen ist fast fertig, nur die Fladenbrote müssen noch einige Augenblicke ausbacken“, meinte Ria vom Herd her. „Mmh, das duftet ja herrlich“ sog Marsellina anerkennd die Luft ein. „Du kochst jetzt schon besser als ich, Ria. Um dich muss ich mir keine Sorgen machen. Pass bloss auf, dass keiner dir ein Kind macht, solange ist alles gut.“ Aber wirklich beunruhigte sie dieser Gedanke nicht, denn keine ihrer fünf Töchter war eine Schönheit, nach der die Männer gafften. Einzig ihre Älteste, Clara, die Zweite nach Gajus, hatte genügend Krips im Kopf und arbeitete jetzt schon als fast fertig ausgebildete Hebamme  „der Göttin sei Dank“ , auch sie würde also ihren Weg machen. Aber ihre drei mittleren Töchter – Silvia, Fabia, Alva – allesamt hoffnungslose Fälle! In den Augen Marsellinas waren alle drei strohdumm, ihnen würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich als Wäscherinnen und Tagelöhnerinnen durchs Leben zu schlagen in der Hoffnung, dass irgendwann ein Tunichtgut und Trunkenbold daherkäme und sie zur Frau nähme.


Die Mädchen selbst plapperten unbekümmert drauf los, erzählten kichernd und lachend von dem, was sie am Morgen am Waschplatz unten am Tiber alles gesehen, gehört und erlebt hatten und welche neuen Klatschgeschichten gerade die Runde machten. Nach dem Essen gab Marsellina den vier Mädchen weitere Anweisungen für die zu erledigenden Aufgaben. „Die Familie des Lucius gibt heute Abend mal wieder ein grosses Fest, ich werde als Köchin dort sein und wohl recht spät nach Hause kommen. Und Ria, sag deinem Bruder Titus, wenn er kommt, er solle auf mich warten, ich hätte noch ein Wörtchen mit ihm zu reden.“


Es war fast Mitternacht, als Marsellina durch die schmale Eingangspforte in ihre kleine Wohnung humpelte. Das Abendessen war glücklicherweise sehr zufriedenstellend verlaufen, insbesondere der Lammbraten war ihr wirklich ausgezeichnet gelungen, so dass Lucius ihr ein grosszügiges Geldgeschenk gemacht hatte, auch durfte sie einige Essensreste mitnehmen. Über all dem hatte sie die Sache mit Titus völlig vergessen und sie erschrak beinahe, als sie seine gedrungene Gestalt nah am Herd sitzend entdeckte. „Ah Titus, du bist es, gut, dass du auf mich gewartet hast. Hier, ich habe dir etwas zum Essen mitgebracht.“. Damit stellte sie die Essensreste auf den Tisch, die Titus ohne Hast, aber mit sichtlichem Appetit verzehrte.


Solange er ass, sah Marsellina ihm schweigend zu und versuchte vergeblich, ihren Zorn vom Mittag wieder wachzurufen, zu müde und zu zufrieden war sie im Moment. Deshalb begann sie, nachdem Titus mit dem Essen fertig war, ruhig und leise mit ihm zu reden. „ich habe gehört, dass du heute wieder bei deinem Bruder Gajus und seinen Christenfreunden gewesen bist. Titus, was soll das? Was willst du denn von denen? Oder was wollen die von dir?“ Titus rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her und stotterte schliesslich: „Nun ja, Gajus meint, es könne nicht schaden ...“ „Quatsch“, unterbrach ihn Marsellina brüsk, schon schärfer im Ton werdend, „ich sage dir, genau die werden dir schaden. Denn ich kenne deine Christen in und auswendig.“ Langsam redete sich Marsellina nun doch in Rage, und ihre Stimme wurde lauter. „Dieser edle christliche Herr Julius, euer aller Vater, in dessen Haushalt ich als junge Köchin kam, hatte nichts Besseres zu tun, als mir Jahr für Jahr ein Kind zu machen, als sei ich eine Kuh, deren Euter man am Laufen zu halten hat. Sieben Jahre hintereinander hat er mich geschwängert und hatte dabei noch eine Ehefrau und eine Mätresse. So sind deine Christen. Und? Hat irgendjemand mal gefragt, Marsellina, dein Bauch ist ja schon wieder dick, wer ist denn der Vater oder wo ist denn dein Mann? Nein. Und warum nicht? Weil alle wussten, wer in Wahrheit mein Mann und der Vater meiner Kinder war. Deshalb spucke ich auf sie“, jetzt hatte Marsellina sich so richtig in Rage geredet, spuckte auf den Fussboden und schlug mehrmals mit dem Stock gegen den Tisch. „Und am Ende hat mich der feine Herr einfach vor die Tür gesetzt. Und warum? Weil ich mich geweigert habe, mich und euch taufen zu lassen, und er es nicht mit seinem christlichen Gewissen vereinbaren konnte, eine 'Heidin' in seinem ehrbaren Haushalt zu beschäftigen.“ Für einen kurzen Moment schwieg sie und atmete tief durch.


„Nun gut, immerhin haben wir ihm dieses Loch von Wohnung zu verdanken“, Marsellina lachte heiser auf. „Und“, wagte Titus einzuwerfen, „er kümmert sich um Gajus. Ohne Julius hätte Gajus keine Schule besuchen können.“ „Wie grosszügig!“, spottete Marsellina, „das hat er auch erst gemacht, als er gemerkt hat, dass Gajus mehr in der Birne hat als all die anderen Söhne seiner hochgestellten Sippschaft zusammengenommen.“ Wieder schwieg Marsellina einen Moment, um dann in ruhigerem Ton und mehr wie zu sich selbst sprechend zu murmeln: „Was ich wirklich nicht verstehe, was der ganze Quatsch eigentlich soll? Wie kann man zu einem Gott beten, der an ein Kreuz genagelt ist? Das ist doch krank, das ist pervers, das ist der reine Wahnsinn. Und ich sage dir, das macht die Menschen wirklich wahnsinnig, es vergiftet alles, das Leben, die Natur, einfach alles. Die Leute, die sich das ausgedacht haben, kommen doch aus diesem Wüstenflecken, Ju..., Ju..., Judäa oder so. Gajus hat einmal davon erzählt. Rom musste sogar einmal gegen die Krieg führen, und es heisst, dieser Krieg sei der fürchterlichste Krieg gewesen, den Rom je zu führen hatte. Weil das alles Wahnsinnige sind. Und mit den Christen zieht dieser Wahnsinn jetzt auch hier in Rom ein, ausgerechnet Rom, das sich nie gross darum bekümmert hat, was einer glaubt. Hauptsache, er lässt die anderen in Ruhe und zahlt seine Steuern. Aber damit wird es nun wohl bald vorbei sein, weil diese Leute nicht anders können, als andere zu bekehren, sie werden so lange keine Ruhe geben, bis alle im Namen ihres Gottes getauft sind und dann angeblich 'das ewige Leben haben', was für eine ausgemachte Lüge. Das ewige Leben! Dass ich nicht lache. Aber so steht es in ihren klugen Schriften, in denen man täglich lesen sollte. Und wehe, man sagt ein falsches Wort. Siehe Gajus. Immer besorgt, alles ja richtig zu verstehen. Muss man dieses Wort oder diesen Satz so oder so oder so verstehen. Darüber können sie stundenlang sich die Köpfe heiß reden. Und jetzt stell dir mal vor – was die Göttin verhüten möge  , so Einer wäre Herrscher in Rom und trüge diesen Wahnsinn hinaus in den ganzen Erdkreis, mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken, ich kann nur sagen: 'Gute Nacht, Menschheit'.“


Regungslos hatte Titus diesem langen Sermon seiner Mutter gelauscht, wahrscheinlich nicht zum ersten Mal, und gewartet, bis sie erschöpft einhielt und verstummte. Plötzlich straffte Marsellina sich und wandte sich mit energischer Stimme ihrem Sohn zu. „Deswegen Titus, mein Junge, habe ich ganz andere Pläne mit dir.“ Der so angeredete zuckte zusammen und fragte zögerlich: „Welche Pläne denn?“ „Du bist gerade mal vierzehn Jahre alt und jetzt schon stark wie ein Bär. Also wirst du wohl bald als Tagelöhner irgendwo arbeiten müssen, auf einem Latifundium oder im Hafen oder, mit etwas mehr Glück, nimmt dich ein Schmied. Oder ...“ „Oder was?“ „Oder, was am wahrscheinlichsten ist, die Armee holt dich eines Tages und du wirst Legionär.“ „Das werde ich auf keinen Fall“, begehrte Titus trotzig auf, „die schicken mich doch bloss nach Gallien oder ins kalte Germanien. Da verdinge ich mich noch lieber als Ruderer auf einem Frachtschiff.“ Marsellina starrte ihn durchdringend an. „Und wirst mit Dreissig ausgelaugt und ein körperliches und seelisches Wrack sein. Da habe ich eine viel bessere Idee, die dir nach einem harten Anfang eine lebenslänglich sichere Stellung bieten wird. Also nimm jetzt dein bisschen Krips zusammen und hör mir gut zu: Du meldest dich jetzt freiwillig zur Armee, die bilden dich in den nächsten zwei Jahren zu einem Kämpfer aus, und ich schwöre dir, du mit deinen Anlagen wirst zu einem der besten dort werden, und danach – mit etwas Glück, jawohl auch das gehört im Leben manchmal dazu – schaffst du es, in die kaiserliche Garde aufgenommen zu werden.“


Jetzt war es an Titus, seine Mutter ungläubig mit weit aufgerissenem Mund anzustarren so, als zweifele er an ihrem Verstand. „Die kaiserliche Garde?“ würgte er schliesslich kaum hörbar heraus, als sei allein die blosse Vorstellung davon weit jenseits seines sprachlichen Wortschatzes. „Nie und nimmer werden die mich nehmen. Schau dir doch an, wer ...“ „Nicht das ist die Frage“, unterbrach ihn Marsellina barsch, „die Frage ist: Willst du in die kaiserliche Garde?“ Titus verzog unsicher den Mund. „Naja, wer träumt nicht schon von der kaiserlichen Garde. Aber ...“ „Kein Aber. Wenn du es wirklich willst, ich meine, mit all deiner riesigen Kraft, die in dir steckt, dann kannst du es schaffen. Von all den vielen Jungens hier herum und in den anderen Vierteln – und du weisst, ich kenne sie alle  hat keiner, ich wiederhole kein einziger, das Zeug dazu wie du, das ist so wahr wie ich deine Mutter bin.“ „Und Gajus?“ wandte Titus schüchtern ein, „was wird der wohl dazu sagen, wenn ich zur Armee ginge?“ „Gajus hat gar nichts zu sagen, hörst du!“ fuhr ihn Marsellina scharf an. „Höchste Zeit, dass ich mir den studierten Kopf mal vornehme und ein ernstes Wort mit ihm rede, auch wenn ich weiss, dass er nicht viel von mir hält. Und Titus – ab sofort hälst du dich von den Christen fern, du weisst, die bei der Armee und bei der Garde mögen die Christen nicht. Ist das klar?“ Titus nickte mit dem Kopf. „Gut, dann kümmere ich mich mal um meinen lieben alten Freund Faustus, der alte Haudegen hat sicher noch Kontakte zur Armee und wird uns helfen, dich da gut unterzubringen. So, jetzt wird es aber Zeit, ins Bett zu gehen, ich bin hundemüde.“


Marsellina wollte sich schon erheben, als Titus noch etwas einfiel. „Ach, übrigens habe ich heute bei Gajus etwas gehört, was dich vielleicht auch interessiert.“ „Was könnte es da wohl geben, was mich interessieren sollte. Je weniger ich von diesen Christen höre und sehe, desto besser“, runzelte Marsellina die Stirn. „Nun, ich habe gehört“, begann Titus zu erzählen, „ihr neuer Erster Bischof wolle nach der Fastenzeit Lavia zu sich als Hausmädchen holen.“ „Welche Lavia? Du meinst doch nicht hier unsere Lavia von nebenan, die Tochter meiner Freundin Claudia?“ „Genau die“, bestätigte Titus. „Ja ist sie denn inzwischen Christin geworden? Davon hat mir Claudia nichts gesagt. Oder woher kennt dieser Bischof sie?“ Titus zögerte. „Nun, soviel ich weiss, ist sie noch nicht getauft. Aber vor einigen Wochen ist sie wohl bei ihrem Weihnachtsgottesdienst gewesen und danach noch ein paar Male bei Gottesdiensten, und da muss sie dieser Bischof bemerkt haben.“ „Und wie lange dauert diese sogenannte Fastenzeit“  bei diesem Wort verdrehte Marsellina angewidert die Augen  „noch?“ Titus zuckte mit den Schultern. „Fünf oder sechs Tage, glaube ich, dann feiern sie ihr Osterfest.“ „Leben ihre Bischöfe nicht zölibatär?“ Ja, soviel ich weiss. Aber Gajus hat mir gesagt, dass einige wollen, dass alle ihre Priester zölibatär leben sollen.“ Marsellina spuckte bei diesen Worten verächtlich aus. „Weisst du, Titus, dass es bei ihnen sogenannte 'Heilige' geben soll, die sich selbst kastrieren, um den Versuchungen des Fleisches zu widerstehen? Hat die Welt jemals schon so etwas Perverses gehört? Ich sage ja, lauter Fanatiker und Geisteskranke.“ Vor Zorn bebend schlug Marsellina mehrmals mit dem Stock auf den Fussboden.


„Nun“, wagte Titus leise einzuwenden, „Lavia soll ja nur als Hausmädchen zu ihm kommen.“ „Hausmädchen?“ Marsellina lachte höhnisch auf. „Auch ich bin in jungen Jahren als Hausmädchen nichtsahnend in den Haushalt des allerwertesten christlichen Herrn Julius gekommen. Und es vergingen keine zwei Wochen, da hat er schon seinen allerchristlichen Schwanz in mich gesteckt und mir ein Kind gemacht. Und? Hat das irgendjemand gekümmert? Hat das irgendwie an seinem allerchristlichen Renomme gekratzt? Nicht die Bohne. Bei den Christen ist es nämlich so: Immer ist die Frau schuld. Sie ist die Böse, sie ist die Verführerin, sie verleitet die armen Männer zur Sünde des Fleisches. Deswegen haben die Frauen bei ihnen auch nichts zu sagen. Aber dieses Mal, lieber Bischof, das schwöre ich dir bei der Göttin, läuft der Hase anders. Dieses Mal wird dein christliches Schwänzlein teuer für sein Vergnügen bezahlen. Gleich morgen früh gehe ich rüber zu Claudia, um alles mit ihr zu besprechen. Und, Titus, kein Wort davon zu Gajus!“


Am nächsten Morgen, nachdem sie ihren Töchtern genaue Anweisungen für ihr Tagwerk gegeben hatte, humpelte Marsellina gestützt auf ihren schweren Stock einige Strassenzüge weiter zur Wohnung ihrer Freundin Claudia, die womöglich noch armseliger eingerichtet war als ihr eigenes 'Loch'. Nach dem kühlen und feuchten Wetter der vergangenen Wochen, war die Luft seit ein paar Tagen deutlich wärmer geworden, und heute versprach es sogar, ein richtig sonniger Frühlingstag zu werden, so dass die Strassen belebt wie lange nicht mehr waren.


Auch Claudia nützte das schöne Wetter, sass draussen vor ihrer Wohnung auf der Strasse und war eifrig mit ihren Körben beschäftigt, sie schlug sich als Korbmacherin mehr schlecht als recht durchs Leben. Ihre drei Söhne waren längst aus dem Haus und in alle Winde verstreut, nur ihr jüngstes Kind und einzige Tochter, die fünzehnjährige Lavia, lebte noch bei ihr und half ihr beim Korbflechten, das sie hasste, und beim Verkauf der Körbe auf dem Markt, was ihr schon mehr Spass machte. „Die Göttin sei mit dir“, begrüsste Marsellina ihre Freundin, die ganz überrascht aufsah. „Marsellina! Welch eine Freude, dich zu sehen, wir haben uns ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr getroffen.“ Marsellina nickte bestätigend. „Den ganzen Winter über nicht, soweit ich mich erinnere. Aber was soll man auch machen bei diesem wochenlangen Hundewetter. Und wie laufen die Geschäfte?“ Claudia zuckte resigniert die Schultern. „Wie du sagst, das Wetter trübt die Kauflaune. Doch jetzt hoffen wir auf den Frühling.“ „Ist deine Tochter Lavia gerade da? Ich müsste etwas Wichtiges mit euch besprechen.“ Claudia schüttelte den Kopf. „Lavia? Nein, sie ist … Sie ist bei Bekannten, seit einigen Wochen hilft sie da in der Küche, um kochen zu lernen.“ „Ja, davon habe ich gehört und gerade darüber möchte ich mit euch beiden gerne reden, aber das ist nicht für alle Ohren bestimmt.“ Marsellina deutete nach links und nach rechts, wo überall geschäftiges Treiben herrschte.


„Gut, dann lass uns reingehen, drinnen können wir ungestört miteinander reden.“ Claudia verstaute ihre Körbe im Eingang zu ihrer kleinen Wohnung, dann begaben sich die beiden Frauen ins Innere, wo es deutlich kühler und feuchter war. „Brr, ist das ungemütlich hier“, meinte Marsellina missmutig. „La leider“, entschuldigte Claudia sich, „wir mussten in der letzten Zeit sehr sparsam leben und konnten uns kein Brennholz leisten.“ Sie setzten sich an einem einfach gezimmerten Tisch nieder und wickelten sich gut in die Tücher ein, die schon auf den Stühlen bereit lagen. „Also, was ist das für eine Geschichte mit Lavia und diesem Bischof? Ist sie denn jetzt Christin geworden?“ begann Marsellina ohne Umschweife. Offensichtlich war Claudia diese Frage etwas peinlich und so stotterte sie: „Nein, nein, das heisst, ja vielleicht, ich glaube, sie denkt darüber nach.“ „Es wird ihr wohl auch nichts anderes übrig bleiben, wenn sie in die Dienste dieses Bischofs tritt“, meinte Marsellina trocken. „Und dieser Bischof, was ist mit dem?“ „Er hat sie wohl mehrmals bei ihren Gottesdiensten getroffen und sie jetzt gefragt, ob sie nicht Lust hätte, in seinem Haushalt als Küchenhilfe zu dienen“, erwiderte Claudia zögernd. „Aber dir ist schon klar, dass es dem Herrn Bischof eigentlich um etwas anderes geht? Schliesslich ist Lavia eines der schönsten Mädchen weit und breit.“ „Wem sagst du das?“ seufzte Claudia. „Und es ist doch allemal besser, sie landet im Bett eines hochgestellten Herrn, als dass sich eines Tages ein nichtsnutziger Kerl über sie hermacht. Was glaubst du, was für Ängste ich tagtäglich um sie ausstehe. Und die Leute – insbesondere die Männer – kommen doch nur auf den Markt, um sie ungestört begaffen und umflattern zu können, sicher nicht wegen der Körbe.“ Claudia standen jetzt die Tränen in den Augen.


„Gerade deswegen bin ich ja gekommen, um euch da heraus zu helfen“, meinte Marsellina begütigend. „Es soll euer Schaden nicht sein. Wenn dieser Bischof schon so scharf auf sie ist, soll er auch teuer dafür bezahlen.“ „Und wie soll das gehen?“ fragte Claudia mit zweifelndem Blick. „Was können wir einfachen armen Frauen gegen einen so mächtigen Herrn gross ausrichten?“ „Das lass mal meine Sorge sein. Dieser Bischof soll dein und Lavias Glück machen und dabei mithelfen, aus diesem 'Wohnung' genannten Loch herauszukommen.“ Und nun setzte ihr Marsellina selbstbewusst und siegessicher den Plan auseinander, den sie sich in allen Einzelheiten genau ausgedacht hatte. „Sorge du dafür, dass Lavia heute Abend zuhause ist, ich komme mit meiner Tochter Clara, und dann besprechen wir gemeinsam alles Weitere“, schloss Marsellina ihre Ausführungen. „Warum möchtest du Clara da mit reinziehen?“ „Weil Clara inzwischen eine ausgebildete Hebamme ist und Lavia genauestens darin unterweisen kann, nicht schwanger zu werden, oder dann schwanger zu werden, wann sie es will. Damit es ihr nicht so ergeht wie dir oder mir oder vielen anderen Frauen, dass sie plötzlich ganz allein auf sich angewiesen mit einem Kind dasteht, ohne zu wissen, wie und wohin.“ Mit diesen Worten erhob Marsellina sich und humpelte zur Tür. „Jetzt muss ich los, denn ich habe noch einen weiten Weg vor mir. Also bis heute Abend.“ „Die Göttin sei mit dir, Marsellina, und danke.“ „Schon gut, ich tue das auch für mich.“


In der Tat hatte Marsellina einen weiten Weg vor sich, denn sie musste jetzt quer durch die Stadt laufen, um dahin zu gelangen, wohin sie wollte. Daher war es schon fast um die Mittagsstunde, als sie ihr Ziel endlich erreichte. Das Haus, zu dem sie wollte, machte zwar einen etwas heruntergekommen Eindruck, lag aber in einem der besseren Stadtviertel mit breiten Strassen und Gärten zwischen den Häusern. Sie klopfte mehrmals energisch mit ihrem Stock gegen das grosse Holzportal so lange, bis endlich von drinnen eine zornige Stimme zu vernehmen war. „Gebt doch endlich Ruhe, verdammt noch mal, ich komme ja schon. Wer macht denn bei nachtschlafender Zeit solch einen Lärm?“ Damit wurde das Tor geöffnet und in der Toröffnung wurde eine graue eingefallene Gestalt sichtbar, die aber sofort wieder in das Dunkel des Ganges zurückwich, als die helle Sonne durch das Tor drang. „Nachtschlafende Zeit! Von wegen! Heller Mittag ist's, Polonius, Polonius. Du meine Güte, wie jämmerlich du aussiehst“, mit diesen Worten trat Marsellina durch das schwere Tor. „Marsellina, du? Das hätte ich mir ja denken können. Niemand sonst kann so einen Lärm veranstalten. Vor Schreck bin ich fast zehn Jahre älter geworden.“ „Es gab eine Zeit, mein lieber Polonius“, lachte Marsellina, „da hat dich mein Anblick um zehn Jahre verjüngt und dein Schwanz ist gestanden wie eine Eins. Und jetzt?“ Marsellina schüttelte entsetzt den Kopf. „Was für ein Elend, was für eine jämmerliche Figur gibst du ab, und der da“, damit deutete sie mit ihrem Stock auf seinen Unterleib, „schrumpelt vor sich hin wie eine in Essig eingelegte Gurke. Was für eine Schande, was für eine Schande, Polonius.“ Damit humpelte sie an ihm vorbei durch den Gang hinaus in einen sonnendurchfluteten Innenhof, Polonius weiter murrend und schimpfend ihr hinterher. Während Marsellina sich auf einer voll besonnten Bank ächzend niederliess, blieb Polonius abseits von ihr die Sonne meidend im Schatten stehen.


„Marsellina, Marsellina, auch an dir ist die Zeit nicht spurlos vorüber gegangen, auch in deinem Haar schimmert mehr Grau als Schwarz“, frotzelte er. Marsellina antwortete mit einer wegwerfenden Geste. „Und wenn schon, ich habe mein Leben gelebt und bereue nichts. Und ich habe wahrlich viel Spass gehabt – nicht nur mit dir. Aber das sind alte Geschichten. Jetzt brauche ich deine Hilfe.“ „Das habe ich mir schon gedacht, meine Süsse, auch wenn Er“  und da deutete Polonius mit dem Zeigefinger nach unten  „nicht mehr so recht will, hier oben“  und jetzt zeigte er auf seinen Kopf  „ist noch alles in Ordnung, darauf kannst du dich verlassen.“ Marsellina verzog kurz ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln, erzählte ihm die Geschichte von Lavia und dem Bischof und erklärte haargenau, was sie von ihm wollte. „Ich brauche von dir als Advokat ein Dokument, ausgeführt im besten Juristenlatein, das vor jedem Gericht Bestand hat.“ „Das bekomme ich auf alle Fälle hin, darauf kannst du wetten, nur … So was hat natürlich auch seinen Preis.“ Polonius schaute Marsellina etwas zweifelnd an. „Der Preis, mein lieber Polonius, wird deinen Gaumen entzücken, du kannst dir jetzt schon die Lippen danach lecken. Ich bezahle dich mit einer Amphore vom besten Wein aus dem Hause Julius, so etwa Edles wirst du schon viele Jahre lang nicht mehr gekostet haben“, antwortete Marsellina lächelnd. Zufrieden beobachtete sie, wie dem alten Zecher schon das Wasser im Munde zusammenlief. „Aber wie beim Jupiter willst du das bewerkstelligen?“ beäugte Polonius sie skeptisch. Marsellina schüttelte nur den Kopf und legte einen Finger an ihren Mund. „In zwei Tagen brauche ich das Dokument und ich bringe Gajus mit, damit er kontrolliert, dass du alles so geschrieben hast, wie ich es wollte.“ Jetzt verzog Polonius säuerlich sein Gesicht. „Deinen Gajus kannst du dir sparen. Wenn ich etwas mache, mache ich es richtig, das solltest du eigentlich am besten wissen“, fuhr er sie an. „Schon gut, schon gut, Polonius, ich vertraue dir ja, und vielleicht ist es sowieso besser, Gajus da gar nicht mit hineinzuziehen. Nachher bekommt er noch Probleme mit seinem christlichen Gewissen“, beschwichtigte sie ihn. „Ach übrigens, was erzählt man sich denn so über diesen Ersten Bischof der Christen, hast du schon etwas gehört?“ Polonius zuckte die Schultern. „Nicht viel, ein paar Gerüchte halt, du verstehst, den Christen übelwollende Gerüchte.“ „Und was besagen diese Gerüchte?“ „Das Übliche, zum Beispiel dass er als Beichtvater mit seinem Ding, das ihm zwischen den Beinen baumelt, nicht ganz untätig war.“ Marsellina nickte zufrieden. „Genau das, was ich mir schon gedacht habe. Um so besser für uns. Lavia wird seine Eier so zum Kochen bringen, dass nicht nur sein Sperma reichlich strömt, sondern auch jede Menge Denare.“ Marsellina erhob sich und humpelte durch den Gang zurück zum Eingangstor. „Also übermorgen Abend bringen Titus und ich dir den ausgemachten Preis. Zum Glück ist es kein allzu langer Weg vom Haus des Julius bis hierher. Aber jetzt muss ich schnellstens los nach Hause und schauen, was meine Töchter so treiben, keine fünf Minuten kann man sie allein lassen, ohne dass eine von ihnen irgendeinen Unsinn anstellt. Jupiter und die Göttin seien mit dir.“ Ohne eine Antwort von Polonius abzuwarten, humpelte sie im schnellsten Gang, der ihr zur Verfügung stand zurück quer durch die Stadt in ihr ärmliches Quartier.


Wie vereinbart erschien sie mit ihrer Tochter Clara am Abend in der Wohnung Claudias, die sie schon ganz aufgeregt erwartete. Im Gegensatz zu ihrer Mutter, einer wohl beleibten Matrone, und zu ihren vier Schwestern, die alle nach der fülligen Statur der Mutter gerieten, überragte Clara ihre Mutter um Haupteslänge und wies keinerlei Anzeichen weiblicher Rundungen vor. Die Erhebung ihrer Brüste war unter ihrem Gewand mehr zu ahnen als zu sehen. Und ebenfalls in völligem Gegensatz zu ihrer Mutter, die pausenlos am Reden oder Schimpfen war, sprach Clara sehr wenig, eigentlich nur, wenn sie etwas gefragt wurde. Als Marsellina Lavias ansichtig wurde, zuckte sie zusammen vor Schreck, so sehr blendete sie die Schönheit des Mädchens. Kein Mädchen mit noch kindlichen Zügen wie beim letzten Mal, als sie sich gesehen hatten, trat ihr da entgegen, sondern eine voll erblühte junge Frau. Marsellina und alle ihre sieben Kinder wiesen einen dunklen Hautton auf, der bei Titus sogar noch eine Spur dunkler war und fast schon olivig bräunlich schimmerte. Ganz anders Claudia und Lavia. Hatte Claudia schon eine recht helle Haut und helle rötlich braune Haare, zeigte sich Lavias Haut makellos weiss, dazu hatte sie zwei leuchtend blaue Augen überstrahlt von einer Lockenpracht lodernd in hellgoldenem Blond. Kein Wunder, dass mache Männer bei ihrem Anblick den Verstand verlieren, dachte Marsellina.


„Du wirst also in ein paar Tagen“, wandte Marsellina sich ohne Umschweife an Lavia, „wenn die Christen das Osterfest feiern, als Küchenhilfe und Hausmädchen in den Haushalt ihres Bischofs eintreten.“ „So ist es mit dem Bischof vereinbart, ja, und ich lerne schon jeden Tag von der Köchin, so zu kochen, wie es dem Bischof am besten schmeckt“, bestätigte das Mädchen. „Reden wir offen, Lavia. Du bist nicht nur schön, sondern hast auch einen wachen Sinn für die Dinge des Lebens. Also dürfte dir klar sein, dass dieser Bischof dich nicht nur als Köchin zu sich holt, sondern vor allem als junge schöne Frau, die sein Begehren geweckt hat.“ „Was mich sehr erfreut und stolz macht. Der Bischof ist ein stattlicher Mann, der mich sehr höflich, freundlich und liebevoll behandelt. Das ist allemal besser, als was mir von all den Rüpeln hier ringsherum droht.“ „Sehr wahr gesprochen, Mädchen“ seufzte Marsellina. „Trotzdem bleibt auch dieser Bischof ein Mann, dem es zwar heute nach dir gelüstet, was aber morgen schon wieder ganz anders sein kann. Und dann stehst du womöglich mit ein, zwei oder mehr Kindern da, allein in der Welt, ohne Schutz und ohne Geld. Schau auf deine Mutter und mich, wie es uns ergangen ist und in welch erbärmlichen Umständen wir leben und euch Kinder versorgen müssen.“ Fast traten ihr bei diesen Worten die Tränen in die Augen, schnell aber fasste Marsellina sich und schaute Lavia mit festem Blick an. „Deswegen habe ich mir Gedanken gemacht, wie aus dieser Situation für dich das grösstmögliche Glück zu gewinnen ist und habe folgenden Plan entwickelt.“


Und nun erklärte Marsellina Lavia und Claudia in allen Einzelheiten ihre Idee mit dem Dokument, das sie bei dem angesehenen Advokaten Polonius in Auftrag gegeben habe, worin dokumentiert und Lavia zugesichert wird, dass sie nach dem Ausscheiden aus den Diensten des Bischofs alle Geschenke, die er ihr gemacht habe, behalten dürfe, dass alle Kinder, die er ihr gemacht habe, von ihm als die Seinen anerkannt würden, und dass er sie bis sie erwachsen seien ausreichend finanziell unterstützen würde, und dass Lavia in Anerkennung ihrer geleisteten Dienste eine Geldsumme bekomme, die es ihr ermöglichen würde, ein Haus in einem der vornehmeren Stadtviertel zu erwerben.


Nachdem Marsellina mit ihrer Liste zu Ende war, rissen Claudia und Lavia die Augen auf, und Claudia fragte zweifelnd: „Wer wird denn jemals freiwillig so ein Dokument unterschreiben?“ Mit einer Handbewegung wischte Marsellina diesen Einwand vom Tisch. „Derjenige wird dieses Dokument unterschreiben, dessen Urteilskraft vor Geilheit so getrübt ist, dass er alles dafür tun würde, um seinen Schwanz in Lavias Tempel der Göttin zu stossen. Es kommt nur darauf an,“ und damit wandte sie sich wieder direkt Lavia zu, „dass du, Lavia, den starken Willen hast, ihn so lange zappeln zu lassen, bis er seine Unterschrift und vor allem sein Siegel unter das Dokument setzt, wenn er auch noch so geifert und keucht und sein Schwänzlein vor Lust und Verlangen noch so zuckt und flattert. Wenn du das kannst, Lavia, ist dein Glück gemacht, da sei die Göttin mit dir.“


Die so Angesprochene schwieg einen Moment, bevor sie mit einem versonnenen Lächeln antwortete: „Wenn du mir, Marsellina, diese Macht über einen so klugen Mann, wie es der Bischof ist, zutraust, was ich mir selbst niemals zutrauen würde,dann möchte ich es wohl auf eine Probe ankommen lassen.“ „Sehr gut, Lavia“ atmete Marsellina auf, „du bist wirklich das kluge Mädchen als das ich dich eingeschätzt habe. Jetzt aber höre noch genau zu, was dir Clara als Hebamme über diese Sache erklären wird.“ Damit schaute sie sich nach ihrer Tochter um, die schüchtern vortrat. „Äh Lavia“, begann sie zögernd, „du weisst ja, dass wir Frauen ungefähr alle vier Wochen aus unseren intimen Teilen bluten.“ Lavia nickte bestätigend zu diesen Worten. „Ich blute jetzt gerade, weil ich immer am Vollmond blute, und jetzt haben wir gerade Vollmond.“ „Ah, das ist ein gutes Zeichen der Göttin, das macht alles etwas einfacher“, erwiderte Clara und legte ein kleines Stück Papier auf den Tisch, das sie entfaltete. „Schau, ich habe dir diesen Kalender aufgezeichnet, auch wenn du nicht lesen und schreiben kannst, wirst du schnell verstehen, um was es dabei geht.“ Und nun erklärte ihr Clara, wie ihr weiblicher Zyklus sich regle und zeigte ihr anhand der eingezeichneten Felder, an welchen Tagen sie unfruchtbar sei und wann die 'gefährlichen Tage' herrschten. Nachdem Lavia bestätigte, alles genau verstanden zu haben, meinte Marsellina seufzend zu Claudia: „Wenn uns nur damals, als wir jung waren, auch jemand das alles so genau erklärt hätte, da wäre uns viel Ungemach erspart geblieben.“ „Nun ja, vielleicht“ antwortete Claudia, „aber was passiert in diesen 'gefährlichen Tagen'? Was soll sie machen, wenn der Bischof sie in diesen Tagen will?“ Bei dieser Frage Claudias holte Clara aus einem Beutel einen kleinen Schwamm und ein Fläschchen und legte beides auf den Tisch. „Auch an diesen Tagen hat die Göttin für uns gesorgt und uns einen Schutz gegeben. Mit der Essenz aus diesem Flakon befeuchtest du gut den kleinen Schwamm, den du dann tief in deine intimen Teile einführst, bis es nicht mehr weitergeht. So wird das Sperma des Mannes von dem Schwamm aufgesogen und von der darin befindlichen Essenz abgetötet. Du musst nur darauf achten, diesen Schwamm rechtzeitig einzuführen, bevor der Mann in dich eindringt, und so bald als möglich wieder herauszuziehen und gründlich mit Wasser auszuwaschen, wenn der Mann sich mit seinem schlaff gewordenen Glied aus dir zurückzieht und sich von dir abwendet, um sich auszuruhen. Überhaupt empfehle ich dir, dir jedes Mal, wenn ein Mann mit dir verkehrt, deine intimen Teile gründlich zu waschen, auch an den ungefährlichen Tagen, weil es Männer gibt, insbesondere solche, die mit mehreren Frauen Verkehr haben, die dich mit ihrem Sperma krank machen können.“ Clara verfiel wieder in ihr Schweigen und trat vom Tisch zurück, während Lavia den Schwamm in ihre Hand nahm und nachdenklich drückte.


„Noch etwas Wichtiges, das ich fast vergessen hätte zu sagen“, ergriff Marsellina wieder das Wort. „Wenn du nach dem Osterfest im Haushalt des Bischofs lebst, wirst du dort Clara als deine Freundin vorstellen, damit niemand etwas auffällt, wenn Clara in der nächsten Zeit dich dort regelmässig besuchen kommt. Dann sucht ihr zusammen einen geheimen Ort, wo du das Dokument versteckst, sobald der Bischof es unterschrieben und besiegelt hat. Clara wird es dann holen und so schnell wie möglich aus dem Haus bringen, bevor der Bischof wieder bei klarem Verstand ist und eventuell bereut, was er da in seiner Geilheit angerichtet hat. „Ihr habt wirklich alles gut und gründlich durchdacht, Marsellina“, gab Lavia anerkennend zu. „Ich tue es nicht nur für dich, Lavia, obwohl ich dir von Herzen alles Glück der Welt wünsche, Mädchen. Ich tue es auch für mich als späte Genugtuung für das, was mir einst in jungen Jahren ein anderer grosser christlicher Herr angetan hat, und damals niemand da war, der mir hätte helfen können. Und weil das recht ist, was wir tun, wird die Göttin uns beistehen, davon bin ich zutiefst überzeugt. Übermorgen Abend bekomme ich das Dokument von Polonius, und dann soll das Schicksal seinen Lauf nehmen.“ Sie umarmte Claudia und Lavia und humpelte hinaus in die Nacht hinter ihr Clara, die ihr wie ein Schatten folgte.


Am nächsten Morgen begab sich Marsellina sehr frühzeitig gemeinsam mit ihrem Sohn Titus zum Haus des Julius. Entgegen ihrer ursprünglichen Absicht hatte sie sich dagegen entschieden, Gajus mit in diese Sache hineinzuziehen., Besser, er wusste gar nichts davon, und sie vertraute Polonius, dass er das Dokument kunstgerecht aufsetzen würde, auch wenn sie es nicht würde überprüfen können. „Titus“, wandte sie sich an ihren Sohn, „kennst du dich in Julius Weinkeller aus? Zu meiner Zeit als Hausmädchen befanden sich die besten Weine im hinteren Teil des Kellers auf der linken Seite. Weisst du was darüber?“ „Ich bin ein paar Mal zusammen mit Gajus unten im Keller gewesen und dabei habe ich auch gesehen, wo die Amphoren lagern. Ich bin mir nicht sicher, ob das die Stelle ist, die du meinst, aber wenn ich dort bin, finde ich den Ort ganz gewiss wieder.“ „Sehr gut. Wenn du unten im Keller bist und weisst, welche Amphore du morgen Abend mitnimmst, gehst du weiter bis ans Ende des Kellers, bis du eine schmale und sehr niedrige Pforte findest. Sie müsste aber breit genug sein, die Amphore hindurchziehen zu können, auf alle Fälle wirst du dich sehr bücken müssen, um hindurchzukommen. Hinter dieser Pforte verläuft ein sehr enger Gang, den du auch nur gebückt durchschreiten kannst. Diesem Gang folgst du so lange, bis er sich teilt. An dieser Stelle hälst du dich links, bis du zu einer Treppe kommst. Am Ende dieser Treppe befindet sich wieder eine kleine Pforte, durch die du dann ins Freie kommst. Ich werde dir die Stelle, wo du dich dann befindest, gleich zeigen.“ Inzwischen hatten sie sich schon sehr dem Haus des Julius genähert. Marsellina schaute sich suchend um. „Irgendwo hier in der Nähe muss es einen alten Stall geben, der schon lange nicht mehr benutzt wird.“ „Dort, glaube ich, ist er“, zeigte Titus auf ein abseits der Strasse gelegenes baufälliges Gebäude. „Alle Christen, die es sich leisten können, haben sich solche unterirdischen Gänge gegraben für den Fall, dass sie einmal Hals über Kopf verschwinden müssen, was einmal mehr auf ihre finsteren Absichten deutet, wie die Maulwürfe graben sie sich ein“, schimpfte Marsellina. „Ich weiss“, bestätigte Titus, „Gajus hat mir das ganze System erklärt, sie haben sogar unterirdische Versammlungsplätze, und er hat mir auch den Gang, der von Julius Keller aus abzweigt, gezeigt.“ „Um so besser“, kicherte Marsellina erfreut, „dann ist es doch noch zu etwas nutze gewesen, dass du so oft bei ihnen warst. Schau mal nach, ob du die Pforte findest, ich bleibe so lange hier.“ Titus drang vorsichtig in das Innere des Gebäudes ein und kam schon nach wenigen Augenblicken wieder zurück. „Es ist alles noch genau so, wie es mir Gajus gezeigt hat.“ „Also, dann warte ich jetzt hier auf dich. Und wenn dich jemand in Julius Haus fragst, was du willst, sagst du einfach, du habest eine Verabredung mit Gajus. Und nimm dir eine kleine Fackel mit.“ „Keine Sorge, ich glaube nicht, dass sich jemand gross um mich kümmern wird, alle kennen mich.“


Das Warten wurde Marsellina allerdings sehr lang, vor sich hin fluchend humpelte sie in einiger Entfernung von dem Stall auf und ab. Erst nach über einer Stunde, nachdem sie schon fast überzeugt war, dass etwas schief gegangen sei, hörte sie ein leises Klopfen aus dem Stall. Sich nach allen Seiten umblickend betrat sie den Stall und rief leise „Titus! Ich bins.“ Eine Stimme antwortete ihr mit dumpfem Ton: „Mutter, Mutter, ich bin hier unten.“ „Und?“, fragte sie, „warum kommst du nicht raus?“ „Ich kann nicht, weil die obersten Stufen der Treppe zerbrochen sind.“ Sie schaute durch die Pforte hinunter in den Gang. „Versuch doch mal, soweit wie möglich hochzuklettern und den Rest dich dann hochzuziehen, du hast doch Bärenkräfte, das müsstest du eigentlich schaffen.“ Nach einigen Versuchen schaffte es Titus tatsächlich, sich hochzuziehen, und stand schliesslich nach Atem ringend und in Schweiss gebadet vor Marsellina. „Wie sollen wir da bloss heute Abend die schwere Amphore hochkriegen?“ meint er schliesslich, immer noch nach Atem ringend. „Kein Problem. Auf dem Rückweg machen wir einen Abstecher bei Quintus Vasilius und bitten ihn, uns für morgen Abend seinen Eselskarren auszuleihen. Wir nehmen ein starkes Seil mit, binden es an die Amphore und an den Esel, so dass er sie uns ohne grosse Mühe hochziehen wird, während du von unten etwas nachhilfst. Du wirst sehen, das klappt“, erklärte ihm Marsellina siegesgewiss.


„Aber um der Göttin willen, warum hat das alles so lange gedauert, ich dachte schon, sie hätten dich erwischt?“ „Nein, nein“, lachte Titus, „es war nur so, dass Silvia, die Köchin, mich sah und mich bat, ihr zu helfen, das Feuer anzumachen. Heute ist nämlich ein besonderer Tag für die Christen, der Tag, an dem ihr Gott gekreuzigt wurde. Und übermorgen ist der Tag der Auferstehung, und dann feiern sie das Osterfest und die Fastenzeit geht zu Ende.“ „Und Lavia“, fuhr Marsellina fort, „ soll vom Bischof zur Frau gemacht werden. Hoffentlich läuft morgen Abend alles nach Plan. Hast du die Amphore gefunden?“ „Ich glaube schon. Wie du erklärt hast, ganz hinten auf der linken Seite lagern drei Amphoren, alle noch versiegelt. Ich müsste es gut schaffen, die Amphore allein durch den Gang zu schleifen. Ich habe mir überlegt, sie in ein Stück Sackleinen einzupacken und sie mit einem Seil zu umwickeln, das ich mir um die Schultern wickle, so dass ich mit mehr Kraft ziehen kann.“ Marsellina sah mit grossen staunenden Augen ihren Sohn von der Seite an und meinte anerkennend: „Titus, Titus, du hast ja doch mehr Krips im Schädel, als ich je für möglich gehalten hätte. Mach nur weiter so, dann wirst auch du deinen Weg gehen.“


Sie machten sich auf den Rückweg, doch zur grossen Überraschung von Titus schlug Marsellina plötzlich eine andere Richtung ein. „Wohin gehen wir denn. Hast du noch eine Verabredung?“, fragte er sie. „Ich habe mir gerade gedacht, die Gunst des Augenblicks zu nützen. Irgendwie scheint heute ein Glückstag zu sein. Und wenn wir zwei Hübschen schon so munter miteinander unterwegs sind, was ja leider in letzter Zeit fast nie mehr der Fall war, könnten wir doch einen Abstecher zum Quartier der Veteranen machen und mal hören, was mein alter Spezi Faustus zu deinem Traum von der Garde zu sagen hat, vorausgesetzt, er ist überhaupt zuhause.“ „Na ja“, lachte Titus, „das mit der Garde ist, glaube ich, mehr dein Traum.“ Seufzend blieb Marsellina abrupt stehen. „Schau mein Junge, was sind die Alternativen?“ Sie zeigte auf einen Trupp Männer, die dabei waren, eine neue Strasse durch das Viertel, durch das sie gerade gingen, zu bauen. „Das sind die Alternativen. Arbeiten, die eher einem Sklaven würdig sind als einem freien Römer.Und du bist ein freier Römer, vergiss das nie. also verkaufe dich auch nicht unter Wert, auch das vergiss bitte nie.“ Titus nickte bestätigend mit dem Kopf. „Keine Sorge Mutter, das habe ich schon verstanden, und ja, ich gebe es zu, die Idee mit der Armee hat schon was für sich.“ „Na also, dann mal los, schauen wir mal, ob der alte Graubart uns da weiterhelfen kann.“


Als sie endlich das Quartier der Veteranen – ein Karree aus ineinander verschachtelten kleinen Wohneinheiten – erreicht und sich bis zu Faustus Wohnung durchgefragt hatten, fanden sie diesen bei ihrer Ankunft angesichts des schönen warmen Wetters am Rande eines kleinen Zierbrunnens sitzend beim Würfelspiel mit einer Gruppe Männer. Als sie die Gruppe spielender Männer erreichten, und Faustus in der daher humpelnden Frau Marsellina erkannte, sprang er auf und rief mit seiner trönenden Bassstimme: „Beim Hund, bist du's Marsellina oder ist es dein Geist, der mich holen will, um mich zu dir in den Hades zu führen?“, dabei lachte er dröhnend laut und all die anderen Männer ringsum lachten schallend mit. „Nein, du bist es wirklich und wahrhaftig und siehst verdammt lebendig aus.“ Bei diesen Worten erhob er sich und kam den beiden immer noch laut lachend entgegen. Faustus, ein grosser, kräftiger Mann, dessen Bart in der Tat ergraut war, dessen Gestalt und ganzes Wesen aber vor Kraft zu strotzen schien, wirkte in seiner ganzen Erscheinung deutlich jünger als er an Jahren vorzuweisen hatte. „Bei der Göttin“, antwortete ihm Marsellina lächelnd, „du siehst gut aus, und es freut mich zu sehen, dass die Götter es anscheinend gut mit dir meinen.“ „Also, was gibt mir die Ehre deines Besuchs?“ fragte Faustus sie, und Marsellina deutete auf Titus, der bei diesem Geplänkel scheu ein paar Schritte hinter seiner Mutter zurückgeblieben war. „Das hier ist Titus, mein Jüngster“, erklärte sie, „er zählt jetzt vierzehn Jahre und hätte nicht übel Lust, der Armee zu dienen.“ Bei diesen Worten zog Faustus überrascht die Augenbrauen hoch. „Komm mal her, mein Junge, und lass dich anschauen.“ Auch die anderen Männer am Spieltisch unterbrachen jetzt das Spiel und betrachteten interessiert den jungen Burschen. „Nicht schlecht gebaut für vierzehn. Wenn du so weitermachst, wirst du bei entsprechendem Training einen imposanten Oberkörper bekommen, da liesse sich schon was draus machen.“ Vom Tisch her kam zustimmendes Gemurmel. Marsellina nickte mit dem Kopf. „Das haben wir uns auch gedacht, deshalb sind wir ja hier.“ „Es gibt heutzutage immer weniger junge Burschen, die Lust auf ein Leben in der Armee haben, also ich denke, da liesse sich sicher etwas machen“, meinte Faustus, „aber Marsellina, wenn du schon da bist, möchte ich noch etwas anderes mit dir besprechen, mir ist nämlich da gerade ein Gedanke durch den Kopf gegangen.“ Mit diesen Worten nahm Faustus Marsellina am Arm und zog sie einige Schritte weg vom Spieltisch. „Ja Marsellina“; begann er, „du hast recht, es geht mir gut, so gut, dass ich beschlossen habe zu heiraten und eine Familie zu gründen.“ Vor Überraschung riss Marsellina die Augen auf. „Ausgerechnet du, der nie etwas von der Ehe wissen wollte.“ „Ja, das stimmt. Aber jetzt vor dem nahenden Alter merke ich, dass mir etwas fehlt, dass ich gerne Nachkommen hätte, die etwas von mir weitertragen, wenn ich einmal nicht mehr da bin. Und als ich dich sah, ist mir eingefallen, dass du ja mehrere Töchter hast.“ „Fünf“, bestätigte Marsellina. „Und du vielleicht damit einverstanden wärst, wenn ich mir eine davon zur Frau nähme. Auch wenn ich nicht mehr der Jüngste bin und schon etwas grau und faltig, verspreche ich dir, dass ich gut für sie und unsere Kinder sorgen werde, solange ich lebe“, stotterte Faustus mit heiserer Kehle, als ob er sich plötzlich verschluckt hätte. „Nun, ich bin immer ehrlich gewesen. Natürlich ehrt mich dein Anliegen, aber ich muss dich warnen, mein lieber Faustus. Alle fünf sind keine Schönheiten. Clara, die Älteste, kommt sowieso nicht infrage, weil sie ihr Leben der Göttin geweiht hat und keine Männer mag, genauso wenig meine Jüngste, Ria, die noch eine Weile bei mir bleiben soll, aber die drei anderen, warum nicht? Sie könnten ein schlechteres Los ziehen. Aber wie gesagt, erwarte keine Schönheiten.“ „Na ja, Schönheit vergeht, wie man so sagt, solange sie so heiß sind wie ihre Mutter, soll es mir recht sein“, lachte Faustus anzüglich. Marsellina zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Alles zu seiner Zeit, und wir hatten wirklich unseren Spass miteinander. Und wenn ich jetzt deine Schwiegermutter werden soll, der Gedanke gefällt mir nicht übel, gebe ich zu. Gut Faustus, abgemacht. Du kommst einfach mal eines Abends bei uns vorbei, wenn alle zuhause sind, schaust dir in Ruhe die drei Mädchen an und suchst dir diejenige aus, die dir am besten gefällt. Und du kannst dich darauf verlassen, dass du sie dann auch zur Frau bekommen wirst, dafür stehe ich ein.“ „Das bezweifle ich keinen Augenblick“, bestätigte Faustus. „Gut, dann sind wir uns ja einig. Allerdings habe ich im Moment wenig Zeit wegen dringender anderer Angelegenheiten. Sagen wir, du kommst heute in einer Woche zu uns, bis dahin müsste ich wieder mehr Ruhe und Zeit haben“, sagte Marsellina und drehte sich um, um zu gehen.


„Ach, da fällt mir noch etwas ein“, stoppte sie Faustus. „Warte noch kurz. Es könnte dich auch interessieren. Im Moment bauen sie eine neue Wohnanlage mit grösseren Wohnungen. Wir Veteranen können sie zu einer Vorzugsmiete bekommen, vorausgesetzt, wir haben Familie. Wenn du möchtest, könnte ich dafür sorgen, dass du auch eine bekommst, jetzt, wo wir quasi eine Familie sind“, meinte augenzwinkernd Faustus. „Aber deswegen wird sie wohl immer noch mehr kosten, als ich mir leisten kann.“ Faustus schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, wenn du möchtest, sorge ich dafür, dass das auch mit der Miete klappt, mein Wort drauf.“ „Bei der Göttin“, lachte Marsellina erfreut, „das scheint ja heute ein richtiger Glückstag für mich zu sein.“ „Wohl war, für mich auch, komm, darauf sollten wir einen trinken.“ Doch Marsellina schüttelte den Kopf. „Heute nicht. Heute brauche ich einen klaren Kopf. Aber nächste Woche, wenn du zu uns kommst, darfst du gerne einen guten Tropfen mitbringen. Und Ria wird uns etwas Feines kochen, da bin ich mir sicher.“ „Also abgemacht, Marsellina, wir sehen uns dann in einer Woche. Und“, damit blickte er in Richtung Titus, der in einiger Entfernung wartete und sich langweilte, „um den Jungen kümmere ich mich auch, das klappt ganz sicher mit der Armee.“ „Danke Faustus, wie gesagt, ein richtiger Glückstag ist das heute.“


Damit verabschiedeten sie sich voneinander, und Marsellina und Titus gingen nun den direktesten Weg zurück in ihr schäbiges Viertel, unterbrochen nur von einem kurzen Halt bei Quintus Valerius, um den Eselskarren für den nächsten Abend zu mieten. „Das Geld ist gut angelegt, das wirst du sehen, Titus“, meinte Marsellina trocken, als sie Quintus Valerius die Münzen für die Miete in die Hand drückte. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit rumpelten die beiden mit dem Karren über das holprige Pflaster durch die halbe Stadt, bis sie den verfallenen Stall erreichten. Dort blieb Marsellina wieder wartend zurück, während Titus sich möglichst unauffällig ins Haus des Julius begab, um die Amphore zu holen. Seine einzige Sorge war, Gajus in die Arme zu laufen, doch die meisten Bewohner des Hauses waren wohl mit den Vorbereitungen zum Osterfest beschäftigt. Als Marsellina das verabredete Zeichen von Titus aus dem Stall vernahm, ging sie mit dem Esel in den Stall, befestigte an dessen Halfter das Seil und warf es zu Titus hinab, der es an der Amphore fest knüpfte. Dann gab Marsellina das Kommando und mit vereinten Kräften hievten sie die Amphore aus dem unterirdischen Gang, luden sie auf den Karren und deckten sie mit einer Schicht Tüchern zu. Zum Glück wohnte Polonius nicht allzu weit entfernt, so dass das Gerumpel durch das vornehme Quartier nicht allzu lange dauerte, aber ausser ihnen waren noch genügend andere Karren unterwegs, die einen ebensolchen Krach veranstalteten, keine Seltenheit um diese Zeit, denn auch am Abend, ja sogar noch mitten in der Nacht, wurden Waren in die Häuser der Reichen geliefert. Vor dem Haus angekommen, klopfte Marsellina, diesmal nicht ganz so energisch, an das schwere Tor, das nicht von Polonius selbst, sondern einem Hausangestellten geöffnet wurde, der Titus dabei half, die schwere Amphore ins Haus zu schleifen, während sich Marsellina direkt durch den Gang in den Innenhof begab. Dort wartete schon Polonius auf sie, der ihr einen Becher Wein anbot, den sie dankend annahm, während er ihr langsam Wort für Wort vorlas, was er in das Dokument geschrieben hatte. Alles klang hervorragend in ihren Ohren und sie nickte Polonius anerkennend zu. „Das sollte reichen“, meinte Marsellina. „Damit findet sie bei jedem römischen Gericht Anerkennung, das garantiere ich, vorausgesetzt Siegel und Unterschrift sind an der richtigen Stelle angebracht“, bestätigte Polonius zufrieden. „Das wird so sein, darauf kannst du dich verlassen.“ Damit händigte Polonius Marsellina das Dokument aus, das sie behutsam und sorgfältig in ihrem Gewand verstaute. „Dann nochmals Danke, Polonius, für deine Hilfe, und dass die Göttin mit dir sei“, verabschiedete sie sich von ihm. „Nichts zu danken, du hast schliesslich gut dafür bezahlt – ähm, ich meine, Julius hat...“ Polonius schwieg einen Augenblick. „Und, Marsellina, auch ich mag die Christen nicht, auch wenn ich durchaus meine Geschäfte mit ihnen mache.“ Diese nickte und humpelte zurück durch den Gang zum Karren, wo Titus schon auf sie wartete.


Nachdem sie den Karren wieder bei Quintus Valerius abgegeben hatten, begab sich Marsellina direkt zu Claudias Wohnung, die gemeinsam mit Lavia sie schon ganz ungeduldig erwartete. „Hier habt ihr es“, damit zog Marsellina mit einem süffisanten Lächeln das Dokument aus ihrem Gewand, legte es auf den Tisch und nahm ächzend auf einem Stuhl Platz. Lavia entrollte es behutsam und betrachtete es sorgfältig. „Hier“, deutete Marsellina mit ihrem Stock auf eine Stelle des Dokuments, „müssen Siegel und Unterschrift des Bischofs hin, genau hier und nirgends sonst, sonst hat das Dokument keine Gültigkeit.“ Lavia nickte langsam mit dem Kopf. „Ja, ich verstehe, ich werde ganz genau darauf achten, das verspreche ich.“ Marsellina hob den Kopf und fragte müde. „Und? Was gibt es sonst Neues?“ „Ich bin heute den ganzen Tag dort gewesen und habe in der Küche geholfen. Auch Clara kam vorbei, und ich habe sie allen als meine Freundin vorgestellt“, plapperte Lavia los. „Gut, sehr gut“, nickte Marsellina. „Sie haben mir auch meine Schlafkammer gezeigt, wo ich ab morgen Abend schlafen soll, und dabei habe ich etwas entdeckt.“ Marsellina schaute sie fragend an. „Zwischen dieser Kammer und dem Privatgemach des Bischofs gibt es einen geheimen Verbindungsgang.“ „Und das bedeutet ...“ „Das bedeutet, dass man ungesehen zwischen diesen beiden Zimmern hin und her gehen kann“, beendete Lavia Marsellinas Satz. „Clever, clever, diese Christenburschen, das muss man ihnen lassen. Wenn es um ihr heimliches Vergnügen geht, sind sie wahrlich nicht auf den Kopf gefallen. Hauptsache, die Fassade bleibt gewahrt und keiner merkt was“, kicherte Marsellina. „Und der Bischof?“ „Lächelt mich immer an, wenn er mich sieht, und hat heute wie zufällig beim Vorbeigehen meine Brüste berührt.“ „Und du?“ „Ich habe genauso freundlich zurückgelächelt.“ „Das heisst, der Kerl ist jetzt schon so geil, dass er sich keinerlei Zurückhaltung mehr auferlegen wird, bist du erst einmal ganz in seiner Verfügbarkeit. Aber da fällt mir ein: Wir könnten uns doch diese Sache mit dem Geheimgang zunutze machen. Vielleicht erleichtert das uns sogar vieles“, sinnierte Marsellina vor sich hin. „Und wie das?“ „Glaubst du, dass es möglich ist, dass Clara sich abends in deiner Kammer unbemerkt aufhalten kann, und so immer in deiner Nähe ist, wenn er dich in sein Privatgemach holt? Sie könnte dann hinter dieser Geheimtür warten, bis du ihn so geil und kirre im Kopf gemacht hast, dass er bereit ist, das Dokument ohne wenn und aber zu unterschreiben. Und ehe er wieder mitbekommt, was eigentlich geschieht, reichst du Clara das Dokument durch die Geheimtür, so dass sie es auf dem schnellsten Weg sicher aus dem Haus bringen kann, ohne dass ihr lange ein Versteck suchen müsst?“ überlegte Marsellina. „Ich wüsste nicht, warum das nicht gehen sollte. Niemand wird diesen geheimen Gang sonst benützen“, wägte Lavia den Kopf hin und her. „Ausserdem“, fügte sie hinzu, „wäre ich dann nicht so allein, falls er mir Gewalt antun würde, was ich aber nicht glaube.“ „Gut, abgemacht. Dann soll Clara morgen Abend und alle folgenden Abende bei dir in der Kammer bleiben, bis es soweit ist und der Bischof das Dokument unterschreibt.“


Drei Tage später wurde Marsellina in aller Herrgottsfrühe durch ein Klopfen an der Tür geweckt. Unwirsch vor sich hinmurmelnd humpelte sie zur Tür, öffnete sie misstrauisch, doch ehe sie etwas sagen konnte, war Clara noch ganz ausser Atem rasch an ihr vorbeigeschlüpft. Marsellina humpelte ihr in die Küche nach, wo Clara am Tisch stehen blieb, mit einem triumphierenden Blick zu ihrer Mutter das Dokument aus ihrem Umhang zog und es vor ihr auf den Tisch legte. Beide Frauen sprachen lange kein Wort, während Marsellina unverwandt auf das Dokument starrte, als wolle sie mit ihrem Blick die Unterschrift des Bischofs erzwingen. Endlich griff sie zögerlich das Papier, rollte es mit zitternden Händen aus, sah Siegel und Unterschrift des Bischofs an der genau bezeichneten Stelle und seufzte einmal tief und laut auf. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und sie begann, hemmungslos zu weinen. Niemals zuvor hatte Clara ihre Mutter weinen sehen. Nachdem sie sich beruhigt hatte, rollte sie das Papier wieder zusammen, führte es an ihren Mund und küsste es liebevoll. Erst jetzt wandte sie ihren Blick Clara zu und sagte: „Dies ist der glücklichste Augenblick meines Lebens, und ich weiss das der Göttin zu danken. Aber jetzt erzähle mir alles.“


Und Clara begann zu erzählen, dass der Bischof gestern schon den ganzen Tag um Lavia herumscharwenzelt sei, als sei sie eine läufige Hündin, dass er ihr nach dem Abendessen zugeflüstert habe, er habe etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen und dass sie deshalb später am Abend, wenn alle im Haus schliefen, durch die heimliche Tür zu ihm kommen solle. Dass sie beide dann durch den Gang zu jener Tür geschlichen seien, wo sie mit vor Aufregung pochendem Herzen gewartet habe, während Lavia das Gemach des Bischofs betreten habe mit nichts auf dem Leib als ein sehr durchsichtiges seidiges Nachtgewand, das er ihr extra noch hatte bringen lassen und das ihre Reize mehr enthüllt als verborgen habe, dass der Bischof bei ihrem Anblick völlig den Verstand verloren habe, sie mit Küssen überhäuft und mit seinen Händen überall gierig betatscht habe, ständig sinnloses Zeug gebrabbelt habe, sie sei sein ihm von Gott gesandtes Engelchen, sein Täubchen, ihre Brüste seien zwei Paradiesäpfelchen, die er jetzt zu pflücken und zu kosten gedenke, bis seine Zudringlichkeiten Lavia zu viel geworden seien, und sie ihm energisch Einhalt geboten habe, indem sie sich beklagt habe, dass sie ein anständiges Mädchen sei, das im guten Glauben an seine christliche Wertschätzung in seinen Haushalt gekommen sei, dass auch ihre Mutter im vollen Vertrauen auf seine bischöfliche Tugend und Redlichkeit sie ihm überantwortet habe, dass sie ausserdem keusch und noch Jungfrau sei und gerade deshalb besonders schutzbedürftig sei, weshalb ihre Mutter ihr ein Papier mitgegeben habe, das der Herr Bischof bitte jetzt sofort mit seinem Siegel und seiner Unterschrift förmlich bestätigen solle, dann erst wäre sie bereit, sich ganz seinem männlichen Wollen zu fügen, andernfalls sie sofort sein Gemach und morgen früh sein Haus für immer verlassen werde, woraufhin der Bischof ganz entsetzt gestammelt habe, dass er natürlich nur ihr Bestes wolle und er immer für sie dasein und sorgen würde, darauf gäbe er sein gutes christliches Ehrenwort, ja schwöre es bei Gott selbst, Lavia aber sich nicht habe beschwatzen lassen, sondern standhaft geblieben sei, dass ohne seine Unterschrift sie jetzt leider sein Zimmer verlassen müsse, so dass der Bischof sie plötzlich auf Knien angefleht habe, bei ihm zu bleiben, dass er natürlich bereit sei, alles für sie zu tun, sie sei ja schliesslich sein über alles geliebtes Engelchen und Täubchen, Lavia ihn daraufhin zu seinem Schreibpult gedrängt habe, wo sie ihm das Dokument gereicht habe mit den Worten, dass sie im Falle seiner Unterschrift natürlich auch bereit sei, sich christlich taufen zu lassen, was den Bischof so erregt habe, dass er, ohne das Dokument noch genauer zu lesen, seine Unterschrift und sein Siegel darauf gesetzt habe und dabei lachend gesagt habe, aber zuerst werde er sie jetzt mit seinem christlichen Sperma taufen, woraufhin ihm Lavia das Dokument aus der Hand gezogen habe und, ehe der Bischof überhaupt realisiert habe, was da geschieht, rasch zur Geheimtür gehuscht sei und das Papier ihr ausgehändigt habe. Sie sei aber noch eine ganze Weile hinter der Tür geblieben, um zu lauschen, was sich drinnen weiter abspiele. Alles sei sehr schnell gegangen. Die Eier des Bischofs seien wohl schon am Überlaufen gewesen, so sehr habe ihn die Geilheit gepackt, dass er unter grässlichem Ächzen, Stöhnen und Grunzen in Lavias heilige Pforte eingedrungen und sein Sperma in sie entleert habe, von Lavia aber sei kein Laut zu hören gewesen, sie hoffe, es gehe ihr gut, und sie werde im Laufe des Tages mal nach ihr schauen.


Reglos hatte Marsellina diesem Bericht ihrer Tochter gelauscht, und als diese geendet hatte, meinte sie: „Wünschen wir Lavia, dass das Schwänzlein des Bischofs eines Tages die Lust in ihr zu wecken weiss, die Göttin und“ mit einem Seitenblick auf ihre Tochter „du mögen ihr dabei helfen. Wir aber, lieber Bischof“, und dabei krümmte sie sich vor Lachen, „haben dich jetzt und für alle Zeit an deinen allerchristlichsten Eiern.“
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